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N E U E KÖ P F E I N  D E R PA L L I AT I V E  C A R E

Markus Minder, Villa Sonnenberg, 
Affoltern am Albis

Zahlreiche Pionierinnen und Pioniere haben die Palliative Care in der Schweiz auf den Weg gebracht. In ihre Fussstap-
fen tritt nun eine neue Generation, die «palliative ch» in dieser Serie etwas näher vorstellt. Diesmal ist es Markus 
Minder, Ärztlicher Leiter und Chefarzt im Zentrum für Altersmedizin und Palliative Care und Vizedirektor des Spitals 
Affoltern im Kanton Zürich.

palliative ch: Herr Dr. Minder, beginnen wir mit einer ak-
tuellen Herausforderung, die Sie sehr beschäftigt, aber 
auch in der Schweizer «Palliativszene» und darüber hinaus 
für viel Unverständnis gesorgt hat: Die Zürcher Kantons-
regierung gab bekannt, dass das Spital Affoltern keine 
Leistungsaufträge für die somatischen Disziplinen mehr 
bekommen werde, was auch das Ende für die Palliativsta-
tion in der Villa Sonnenberg bedeuten würde. Wie haben 
Sie auf diese Ankündigung reagiert?
Markus Minder: Zunächst einmal resigniert, dann aber 
auch etwas gekränkt. Wir haben in der Villa Sonnenberg 
ein hochmotiviertes Team, das sich immer mit viel Engage-
ment für eine gute Versorgung eingesetzt hat, wir bieten 
nachweislich eine hohe Qualität, wie auch die Zertifizierung 
durch qualitépalliative beweist, und wir bekommen aus die-
sem Grund stets sehr gute Rückmeldungen von Patientin-
nen und Patienten. Ich war aber auch perplex über einen 
Schreibtisch-Entscheid, der etwas bedroht, was jahrelang 

aufgebaut worden ist. Dass wir beispielsweise über eine 
hervorragende Vernetzung mit der Spitex, Palliaviva, der 
Palliativspitex von Zug und und anderen Partnern verfügen, 
das hatte plötzlich keinen Wert mehr.

Der Entscheid ist aber auch unverständlich, wenn man auf 
die Karte schaut: Natürlich, im urbanen Zentrum von Zürich 
gibt es ein sehr gutes Angebot in Palliative Care, aber Rich-
tung Affoltern am Albis – Zug gibt es sonst nichts. Ich finde 
es sehr erschreckend, dass das nicht berücksichtigt wurde 
und habe deshalb grosse Mühe, den Entscheid nachzuvoll-
ziehen. Abgesehen davon steht die Villa Sonnenberg wirt-
schaftlich gut da. Nur schon deshalb war das ein rechter 
Schlag.

Jetzt sieht es aber wieder besser aus …
Das stimmt. Wir freuen uns und sind geradezu gerührt 
über die breite Unterstützung, den Zusammenhalt und die 
Solidarität, die wir erfahren. Die schnellen Reaktionen von 
Palliaviva, palliative zh+sh, palliative.ch, seitens der Kirchen, 
aber auch von David Blum, der ja mit der Palliativstation des 
Unispitals Zürich eigentlich eine «Konkurrenzinstitution» 
leitet, hatten eine starke Wirkung und scheinen zu einem 
Umdenken in der Gesundheitsdirektion des Kantons Zürich 
geführt zu haben. Dafür möchte ich mich bei allen, die uns 
unterstützen, bedanken!

Mittlerweile gehe ich davon aus, dass die Villa Sonnenberg 
weiter bestehen und vielleicht sogar erweitert werden 
kann. Frau Regierungsrätin Rickli gab das klare Zeichen, dass 
die Palliative Care und Geriatrie am Standort Affoltern wei-
ter bestehen sollen. Das bedingt natürlich nun ein neues 
Spitalkonzept, an dessen Erarbeitung ich als ärztlicher Lei-
ter des Spitals und Geschäftsleitungsmitglied federführend 
beteiligt bin.

Wie kamen Sie zur Palliative Care?
(lacht) Das habe ich mich auch schon gefragt, und ich höre 
diese Frage öfters. Jedenfalls gab es nicht wie bei anderen 
Palliativmedizinern das eine Schlüsselerlebnis. Als junger 
Mann habe ich einmal vier Monate in einem Pflegeheim 
gearbeitet und habe gemerkt, dass ich mich mit der The-
matik sehr wohlfühle. Grossen Einfluss hatte natürlich auch Markus Minder
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der Kontakt mit Roland Kunz, der damals noch im Limmat-
talspital Schlieren wirkte. Er wurde für mich zu einem sehr 
wichtigen Mentor und wir haben gegenseitig viel vonein-
ander gelernt. Roland holte mich nach Affoltern, wo ich 
nun seit 2017 sein Nachfolger als Chefarzt bin. Ich habe das 
nicht gesucht, aber er hat mich dazu motiviert. Die Palliati-
ve Care ist ein wichtiger Pfeiler des Spitals Affoltern, darum 
ist es sinnvoll, dass ich seit 2021 auch Ärztlicher Leiter des 
ganzen Spitals bin.

Eine wichtige Station war für mich ausserdem St. Gallen, 
damals mit Steffen Eychmüller und Daniel Büche ein be-
deutendes Zentrum der Schweizer Palliativmedizin. Auch 
sie beide haben mich viel gelehrt. Im Laufe der Zeit habe ich 
gemerkt, dass mich die Palliativmedizin sehr interessiert, 
ich wohl ganz gut in dieser Disziplin bin und ein gutes Feed-
back bekomme. Ich finde es spannend, dass es in der Palli-
ative Care immer wieder darum geht abzuwägen, was die 
richtige Therapie ist und manchmal schwierige Entscheide 
gefällt werden müssen. Trotzdem ist es für mich aber auch 
wichtig, in der Geriatrie zu arbeiten, denn das bietet mir Ab-
wechslung.

Wo sehen Sie die grossen «Baustellen» der Palliative Care?
Ein dauerhaft grosses Thema sind sicher der Fachkräfte-
mangel und die ungelösten Finanzierungsfragen. Dass ge-
wisse Krankenkassen bei ihrer Zusatzversicherung die Palli-
ative Care ausschliessen, kann ich gar nicht nachvollziehen. 
Ein weiteres wichtiges Anliegen ist mir die wohnortnahe 
Palliative Care. Es braucht einerseits unbedingt eine uni-
versitäre Palliative Care mit guter akademischer Forschung 
– das ist wichtig für die Glaubwürdigkeit und die Weiterent-
wicklung  –, aber andererseits auch eine gute Allgemeine 

Palliative Care und palliative Geriatrie, man muss also bei-
des im Fokus haben.

Stichwort Fachkräftemangel: Gibt es den auch in der Pal-
liative Care?
Generell gibt es sicher zu wenig Bewerberinnen und Bewer-
ber auf offene Stellen. Das zeigte sich beispielsweise, als für 
die neue Palliativstation im Zürcher Stadtspital Waid Perso-
nal gesucht wurde und sich die Rekrutierung als schwierig 
erwies. Wir in der Villa Sonnenberg sind in der glücklichen 
Lage, dass wir im Moment genügend Personal haben. Das 
liegt sicher an dem guten Arbeitsklima und am guten Ruf, 
was dazu führt, dass wir wenig Abgänge haben. Und lusti-
gerweise finden immer wieder Leute den Weg zu uns.

Und was macht Markus Minder in seiner Freizeit?
Die Zeit im vertrauten Umfeld geniessen sowie Gespräche 
führen. Wenn immer möglich in die Natur gehen, wandern, 
joggen, Ski oder Velo fahren. Einen grossen Teil meiner Zeit 
neben der Arbeit verbringe ich mit meiner Frau und mit 
meinen drei Söhnen (zwischen 9 und 15 Jahre alt). Die Ent-
wicklung meiner Söhne finde ich extrem spannend. Die Zeit 
mit der Familie ist für mich sehr bereichernd, teilweise aber 
auch herausfordernd. Definitiv hilft aber die Familie auch 
beim Ausgleich zum Alltag in der Klinik. Sobald ich die Tür-
schwelle zu Hause überschreite, ist der Klinikalltag weg und 
meine volle Aufmerksamkeit ist bei der Familie.

Vielen Dank für das Gespräch!

Das Gespräch führte Christian Ruch.

Mehr zu Situation der Villa Sonnenberg lesen Sie auf S. 70f.
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